
DeinKörper,
eineKommune
HOMO SAPIENS Wer bin ich? Ein großes
Ökosystem, sagen Forscher. Täglich
entdecken sie neue, auch nützliche
Kleinstlebewesen immenschlichen Körper.
Und stellen unser Bild vom
Menschen revolutionär
infrage
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Und dann noch …

Syrien Der G20-Gipfel in
Russland hat den
Countdown zum Angriff
nur verkürzt ➤ SEITE 3, 4, 13

Umfragen Die
Grünen haben
die Öko-Marke

nicht gepflegt.
Die Quittung bekommt
die Partei nun schon vor
der Wahl ➤ SEITE 5, 6

Clärchens Ballhaus Hier
tanzen seit 100 Jahren alle
Klassen ➤ SEITE 41, 44, 45
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100
Billionen Kleinstlebewesen, also Mikroben,

leben insgesamt in und auf jedem von uns

Quelle: Ausstellung „MenschMikrobe“ der Deutschen

Forschungsgemeinschaft und des Robert-Koch-Instituts 10
Mikroben kommen auf jede

menschliche Körperzelle

Quelle: Schweizerischer Berufsverband

der biomedizinischen AnalytikerInnen

Sandkasten, das Ohr von Papa –
durch Kontakt mit alldem
wächst unsere Wohngemein-
schaft.Die erstenvier Lebensjah-
re sinddiewichtigsteZeit fürden
Aufbau und die Reifung unseres
Mikrobioms.

Von da an kommunizieren sie
mit uns. Sie unterstützen unser
Immunsystem, helfen, alles ab-
zubauen, was wir zu uns neh-
men, senden Signale an unser
Gehirn. Wie genau sie das ma-
chen, ist noch unklar. Bisher
konnten Forscher nur Phänome-
ne beobachten, und versuchen,
sie mit einzelnen Bewohnern in
Verbindung zu bringen.

So veröffentlichten die Wis-
senschaftlervonMetahitvergan-

gene Woche eine Studie, die den
Zusammenhang zwischen Mi-
kroben im Darm und Krankhei-
ten wie Fettleibigkeit belegt. Die
Forscher untersuchten die
Darmbewohner von insgesamt
fast 300 schlanken und fettleibi-
gen Menschen aus Dänemark.
Dabei stellten sie fest: Menschen
mit einem geringeren bakteriel-
len Reichtum leiden häufiger an
Krankheiten, die mit Adipositas
und chronischen Darmentzün-
dungen zusammenhängen.
Heißt im Umkehrschluss: Men-
schen, die eine Vielzahl von

Mikroben im Darm be-
herbergen, le-
ben gesünder.

Auch
zeigten ver-
schiedene
Wissen-
schaftler
aus Kana-
da, den USA
und Schweden,
dass bei vielen
Kindern mit ei-
ner speziellen
Form von Autismus
die Darmflora im Vergleich zu
gesunden Kindern stark verän-
dert ist. Dabei schwirrten vor al-
lem viele Bakterien aus der
Gruppe der Clostridien herum.
Die Forscher glauben also, dieses
Bakterium könnte überhandge-
nommenhaben – etwadurchdie
EinnahmevonAntibiotika–,und
würde nun Stoffe produzieren,
die die Symptome der Krankheit
auslösen. Die Forscher gaben
Kindern ein Antibiotikumgegen
Clostridien,undbeivielen ließen
die autistischen Symptome vor-
übergehend nach.

Studien deuten darauf hin,
dassdasÖkosystemimDarmauf

Dubist

nicht allein

BIOLOGIE Wer wir sind, bestimmen

ausschließlich unsere Gene? Das war einmal.

Heute wissen wir: Der Mensch ist viele.

Denn die Kleinstlebewesen in und auf uns

könnenmehr, als wir bisher dachten

außen, die Neonröhre im Kreiß-
saal blendet, irgendetwas drückt
von oben, wir drehen unseren
Kopf, rutschen durch – und zack,
schon haben wir unsere ersten
Mitbewohner.

Sie stammen aus der Scheide
unserer Mutter, Milchsäurebak-
terien etwa. Die kleinen Stäb-
chenkleben sich anunsereHaut,
besiedeln Schleimhäuteundden
Darm und vermehren sich dort.

Dann geht es weiter: Baby-
fläschchen, Bettdecke, Knut-
scher von Tanten, Muttermilch,
Babybrei, die Hauskatze, der

die Entstehung von Krankheiten
wie Asthma, Parkinson oder
multipler Sklerose Einfluss hat.
Naheliegenderweise vermuten
Wissenschaftler, dass die Zusam-
mensetzung der Darmbakterien
bei der Entstehung von Dick-
darmkrebs eine wichtige Rolle
spielenkönnte.DasMagenbakte-
riumHelicobacter pylori soll ap-
petitanregend wirken, Mäuse,
die Lactobacillus rhamnosus be-
kamen, zeigten größere Resis-
tenz gegenAngst und Stress, For-
scher aus Tokio und Luxemburg
beschrieben einen Mix aus

17 Bakterienstämm
en, der beiMäusen

etwa gegen
Autoimmu-
nerkran-
kungenwirkt
–kurz:DieEr-
kenntnisse
wachsen.

Für wis-
senschaftli-

che Verhältnisse ist
die Mikrobiomfor-

schung zwar noch sehr
jung, doch ist jetzt schon klar,
dass eine gut besetzteMikroben-
WG in und auf uns dafür sorgt,
dass auch wir gesund und glück-
lich bleiben. Denn sie vertreibt,
so gut es geht, die – im Vergleich
verschwindend geringen –
schädlichen Mikroben dieser
Welt.

Undschließlichgebenwirdie-
se Bewohner weiter, die wir uns
im Laufe unseres Lebens durch
Essen, den Staub in unserer Um-
welt und durch Körperkontakte
zulegen. Wir übertragen sie auf
unsere Kinder, genetisch ver-
wandt oder nicht, einfach da-
durch, dass wir sie berühren. Al-
lein diese Tatsache stößt um,wo-

Die große Hoffnung
Eines Tages werden Wissenschaftler vielleicht
feststellen, dass all die Kleinstlebewesen, die
in uns wohnen, die großen Volkskrankheiten
heilen können. Diabetes. Oder Übergewicht

vorhersagen – wenn auch sehr
ungenau.“

Bork lacht viel, während er er-
zählt. Er schwärmt von denMög-
lichkeiten, die die Forschungbie-
ten könnte. Aber er formuliert
vorsichtig.

„Geradewird demMikrobiom
so ziemlich alles zugeschoben“,
sagt Bork, „aber ichversuche, auf
dem Boden zu bleiben. Obwohl
ich natürlich begeistert bin.“

Klar ist schon jetzt: DieMikro-
ben-WG formiert sich, wenn wir
geboren werden. Bis dahin
schwimmen wir in der Gebär-
mutter in einer klebrigen rosa
Flüssigkeit, es ist dunkel, undwir
sind noch ziemlich allein. Doch
dann öffnet sich der Kanal nach

ner, etwa welche Stoffe aus der
Nahrung sie verarbeiten konn-
ten.Überalldiese Informationen
kann Bork inzwischen aus einer
Stuhlprobe ein wenig über den
Menschen erfahren, der die We-
sen in sich trägt. „Wir können die
erstenKrankheitendiagnostizie-
ren, obwohl das noch auf wackli-
gen Füssen steht. Wir können
Antibiotikaresistenzgene quan-
tifizieren, die uns Hinweise auf
Antibiotikaeinnahmen geben,
wir können den Darmtyp be-
stimmen, und wir können auch
Alter und Body-Mass-Index

sondern auch mit darüber ent-
scheiden,wie es uns gesundheit-
lich geht, ob wir Diabetes haben,
an Übergewicht oder einer De-
pression leiden – und vielleicht
beeinflussen sie sogar unser Se-
xualleben, unser Gemüt und die
Evolution des Menschen.

Es scheint, als würde die Mi-
krobiomforschung gerade zu ei-
nem Paradigmenwechsel füh-
ren, inderWelt derWissenschaft,
aber auch bei jedem Einzelnen
von uns: in der Art, wie wir uns
sehen, wie wir zu sein glauben.

„Ich glaube schon, dass wir
das Bild des Menschen komplett
überdenken müssen“, sagt Peer
Bork, der Mann, der über das
Ökosystem im Menschen wohl
so viel weiß wie kaum ein ande-
rer.Bork–50Jahrealt, schüchter-
nes Lächeln, dunkelblonde Haa-
re ohne echte Frisur – ist Bioche-
miker und zählt zu denwichtigs-
ten Mikrobiomforschern der
Welt. Er war mit dabei, das
menschliche Genom zu analy-
sieren, nun forscht er amMikro-
biom.

Die Mikroben entscheiden,
wie gesund wir sind

Er ordnet und zählt die Spuren
der Wesen, die er in den vielen
verschiedenen Ausscheidungen
menschlicher Därme findet, um
Schlüsse daraus zu ziehen, wer
darin lebt und wie viele davon.
Mit anderen Worten: Bork wühlt
in der Scheiße.

„Hätte ich mir auch nie ge-
dacht, dass ich mal so eine For-
schungmache“, sagt Bork.

Ermag sie trotzdem, seine Ar-
beit. „Diese Tür zum Mikrobiom
erst einmal zu sehen ist wie …

Plötzlich siehtman eine unsicht-
bare Welt. Und das ist eine Rie-
senwelt. Und die ist inmir.“

Sein Arbeitsplatz liegt auf ei-
nem Berg in der Nähe von Hei-
delberg, eins von vielen silber-
grauen Gebäuden in einem klei-
nen, abgeschotteten Forscher-
dorf namens European Molecu-
lar Biology Laboratory. Im Wald
daneben hörtman Spechte klop-
fen, der Wind weht frisch, ein
Bergbach plätschert.

„Vieles haben wir bisher auch
deshalb ignoriert, weil wir kei-
nen Zugang dazu hatten“, sagt
Bork. Um etwa Bakterien in
Stuhlproben zu identifizieren,
züchteten Forscher sie früher
mühsam im Labor hoch. Damit
konnte man aber nur einen ver-
schwindend geringen Teil der
Bewohner überhaupt erfassen –
nämlich jene, die auch außer-
halb des Darms überleben.

Nun sind die Techniken bes-
ser. Mit einem Verfahren na-
mens Metagenomik nehmen
Forscher wie Bork den Stuhl ei-
nes Menschen und jagen ihn
durch Geräte, die alle DNA-Spu-
ren aufzeigen. Diese Spuren sind
wie die Fingerabdrücke der Mi-
kroben. Sie verraten, was alles in
diesem Stuhl lebt oder einmal
gelebt hat und wie viel davon.

In diesen Codes liest Bork
auch das Potenzial der Bewoh-

VON MARIA ROSSBAUER (TEXT)

UND DIETER JÜDT (ILLUSTRATION)

n demOrt, an demman
diese Revolution begrei-
fen kann, ist es dunkel,
der Untergrund ist mat-

schig, an manchen Ecken riecht
es faulig. Doch es lohnt sich, ei-
nen genaueren Blick darauf zu
werfen – denn vielleicht ent-
scheidet sich genau hier, wer wir
sind: immenschlichen Darm.

Kleinstlebewesen tummeln
sich, Grüppchen von Bakterien
etwa, die meisten rund oder ei-
förmig, manche wuseln, getrie-
ben von ihren gewundenen
Schwänzen, herum, fressen den
Zucker aus der Darmschleim-
haut oder das Fett aus dem zer-
kleinerten Essen, andere tasten
mit feinen, schneckenfühlerarti-
gen Härchen die Umgebung ab,
Augen hat keiner. Auch ein paar
klitzekleinen Viren und hellen,
schlangenartigen Pilzen begeg-
netman–einbisschengeht es zu
wie in einem Ameisenhaufen.

Die Bewohner haben klar fest-
gelegt, wer was fressen, wer wo
lebendarf,undallescheinensich
mit dieser Enge arrangiert zu ha-
ben: In einem Gramm Darm-
inhaltwimmelt rundeineBillion
Mikroorganismen – derDarm ist
der Ort mit der höchsten Ein-
wohnerdichte der Welt.

Und er ist der wichtigste Kno-
tenpunkt für die Gemeinschaft
vonKleinstlebewesen, die inund
auf unserem Körper hausen.
Oder, wie Forscher es nennen:
unser Mikrobiom.

Man könnte es auch so sagen:
Unser Körper ist eine Wohnge-
meinschaft, eine Kommune aus
Mikroben.

Dieses Mikrobiom ist gerade
das Thema unter den Forschern
dieser Welt. Es könnte zu einer
Revolution führen in der Frage,
was uns Menschen eigentlich
ausmacht.

Eines Tages werden diese For-
scher vielleicht feststellen, dass
das Mikrobiom helfen kann, die
großen Volkskrankheiten zu hei-
len. Diabetes. Oder Übergewicht.

Die weltweit einflussreichs-
ten Wissenschaftsmagazine wie
Science und Nature veröffentli-
chen zunehmend Arbeiten aus
der Mikrobiomforschung, Wis-
senschaftler gründen For-
schungsgruppen, die sich mit
den verschiedenen Bewohnern
unseres Körpers befassen.

Erst Ende 2007 haben die Na-
tionalen Gesundheitsinstitute
derUSAdasHumanMicrobiome
Project ins Leben gerufen mit
dem Ziel, alle Mikroorganismen,
die den Menschen besiedeln, zu
entschlüsseln. Anfang 2008 star-
tetedie europäischeVariantedes
Projekts, „Metahit“. Mit einem
Budget von rund 22 Millionen
Euro – weitgehend von der Euro-
päischenKommission finanziert
– wollen die Forscher die Lebens-
gemeinschaft in unserem Darm
untersuchen.

Es sind Riesenprojekte, ähn-
lich dem Human Genome Pro-
ject, das ausgerufen wurde, als
noch galt: Der Schlüssel zum
Menschen liegt in seinen Genen.
Heute würden Wissenschaftler
ergänzen: … und in seinem
Darm, auf der Haut oder im
Mund. Es geht soweit, dassman-
che Forscher heute glauben: Was
einenMenschen, ob gesundoder
krank, wirklich ausmacht, das
bestimmt das Mikrobiom.

Die Mikroben in uns sollen
nicht nur beim Verdauen helfen,

A



www.taz.de | sonntaz@taz.de  SONNABEND/SONNTAG, 7./8. SEPTEMBER 2013 21sonntaz | GESELLSCHAFT

22
Millionen gesetzlich versicherte Patienten in Deutschland

haben 2010 mindestens ein Rezept für Antibiotika erhalten.

Das ist fast ein Drittel aller gesetzlich Versicherten

Quelle: Zentralinstitut für die kassenärztliche Versorgung in der Bundesrepublik Deutschland

rin sich Genetiker jahrzehnte-
lang einig waren: dass man er-
worbene Fähigkeiten wie eine
gute Verdauung nicht einfach
weitergeben kann.

Wir Menschen sind also Sym-
biosen. Wie aber funktionieren
diese?„Wahrscheinlichgehtesda
zu wie überall auf der Welt. Ein
bisschenKrieg,einbisschenFrie-
den, je nach Ecke“, sagt Peer Bork.

Fressen istwohldiewichtigste
Beschäftigung für die Mikroben
imDarm,undnatürlich ihreVer-
mehrung, indemsiesichspalten.
Sie unterhalten sich auch mit-

einander, wahrscheinlich schi-
cken sie sich gegenseitig kleine
Signalstoffe zu.

Böse werden alle nur, wenn
Eindringlinge wie die aggressi-
ven Salmonellen anrücken. Die
sprühen mit Giften herum,
manchmal entzündet sich auch
noch dieDarmwand, und amEn-
de geht es dem Menschen, der
den Einheimischen hier Unter-
kunft gewährt, schlecht, und er
könnte sogar sterben. Eine Kata-
strophe für alle.

Darumkommt es zu eiskalten
Revierkämpfen. Bakterien rüs-
ten sich, manchmal basteln sie
Enzyme, die die Rivalen am
Wachsen hindern, oder sie
sprühen ihrerseits Gifte auf die
Eindringlinge. Manche trainie-
ren sogar das Immunsystem des
Menschen, damit es die Böse-
wichte besser vertreiben kann.
Oder sie schütten Stoffe aus, die
für die Rezeptoren in unserer
Darmwand gedacht sind. Die
sind über Nervenbahnen mit
dem Gehirn verbunden; so ist
dem Menschen vielleicht übel,
und ermuss sich übergeben.

Wie im Darm finden in allen
Ecken unseres Körpers ständig

Kämpfe und Verbrüderungen
statt. ImMund, inderNase,unter
denAchseln, aufderHaut –über-
all herrschen kleine Ökosyste-
me, als wären sie eigenständige
Länder.

Eine von Peer Borks wichtigs-
tenbisherigenErkenntnissenbe-
trifft die Enterotypen – so nennt
er die Gemeinschaft der Mikro-
ben im Darm. Bork und seine
Mitarbeiter untersuchten Stuhl-
proben aus Europa, Asien und
denUSAundfandenheraus,dass
sie alle Menschen aus der westli-
chen Welt einer von drei Grup-

penzuordnenkönnen, jenach
den bei diesen im Darm am
häufigsten vorkommenden
Mikroben. Für Bork sind diese
Darmtypen wie Blutgruppen.
Andere Forscher fanden auch
Korrelationen zwischen der Er-
nährungsweise der Menschen
und den Ökosystemen in ihrem
Darm, je nachdem, ob die Men-
schenviel Fleischessenoder sich
eher vegetarisch ernähren.

NachdemBorkdamit imFern-
sehen, im Radio und in vielen
Zeitungen war, riefen ihn die
Leute an: Wir wollen auch mehr
über unser Mikrobiom wissen.
Diemeistenwaren krank, hatten
oft irgendeineDarmerkrankung,
kein Arzt konnte ihnen helfen,
manche weinten fast, als sie ihre
Geschichte erzählten, sie schrie-
ben E-Mails,manche dreißig Sei-
ten lang. Sie alle hofften, Bork
hätte eine Lösung für ihr Leiden.

„Das war der Grund, warum
wir gesagthaben, okay, dannver-
suchen wir erst einmal eine Be-
standsaufnahme“, erzählt er,
„umdannalles besser einordnen
zu können.“ Bork gründete das
Projekt „my.microbes“. Leute
können ihm Proben ihres Stuhls

schicken, sie zahlen dafür allein
die Laborkosten von momentan
841Euro,dafürbekommensieei-
ne Aufstellung von knapp 1.000
Bakterien, die in ihrem Darm le-
ben. Rund 1.200 Menschen hat
Bork auf diese Art schon mehr
über ihr Mikrobiom verraten.
Seine Idee haben Start-ups über-
nommen, in Kalifornien etwa.

Je mehr Mikro-
biome bekannt
sind, hoffen

Stuhltransplantatio-
nen? „Der Name ist
eigentlich blöd“,
sagt der Infektiologe.
„Er schreckt ab“

Forscher wie Peer Bork, desto
mehr könnte man darüber wis-
sen, wie eine idealeWG für jeden
Menschenaussähe,welcheFunk-
tionen die Bewohner überneh-
men müssten. Citizen Science
nennt sich das Ganze, Bürgerbe-
teiligung an der Wissenschaft.

Bork hofft, dass man beim
Arzt bald nicht nur Blut stan-
dardmäßig abgibt, sondern auch
eine Stuhlprobe. Bestimmt
könnte man dann einmal leich-
ter Krankheiten diagnostizieren,
vielleicht sogar prognostizieren,
welcheKrankheit sichgeradean-
bahnt; oder verstehen, warum
Medikamente bei manchen Leu-
ten wirken und bei anderen
nicht, und dann spezifisch je
nach Bewohner verschreiben.
„Die Mikroben könnten der Fak-
tor sein, der entscheidet, warum
esmit denMedikamentenmal
klappt und mal nicht“, sagt
Bork.

Ob Stuhlproben langfris-
tig die beste Quelle für Infor-
mationen über unsere Besied-
ler sind, bleibt die Frage.
Schließlich könnte die Gemein-
schaft imDarmganz anders aus-
sehen als jene Bevölkerung, die

ausgeschiedenwird.MancheMi-
kroben segeln vielleicht einfach
durch, ohne wirklich in uns ge-
lebt zu haben. Aber Stuhlproben
bieten einen Anhaltspunkt, eine
erste Kontaktaufnahme mit die-
ser Welt in uns.

Und in dieseWelt könnteman
schließlich auch eingreifen. Für
uns als genetische Ingenieurpro-

dukte war das bisher kaum
denkbar: Gene verändern
sich nicht – das Mikrobi-
om ändert sich schon. Al-
lein diese Tatsache kann
unser Leben und Denken
über Gesundheit
revolutionieren.

Das Ökosystem des
Darms dürfte leicht zu

verändern sein, schon
durch anderes Essen und
Trinken, vielleicht durch
speziell eingenommene

Bakterien.Wirkönntenalso,
wenn wir krank sind oder
depressiv oder ängstlich,

unsere WG zu Hilfe bitten.
Hier ein wenig Bakterien hin-
zuessen, dort anderen Futter
entziehen und sie so vertrei-
ben.
AufalldasmüsstensichÄrzte

allerdings einlassen. Sie müss-
ten dann ein wenig vom Auto-
mechaniker, der schweißt und
draufhämmert, zum Zoolo-
gen werden, der hegt und
pflegt und füttert. Vielleicht
führt die Mikrobiomfor-
schung zumindest dazu,
dassÄrzte gezielterAntibio-
tika verschreiben.

Die nämlich töten fast
wahllos unsere Bewohner,
auch die hilfreichen. Wenn
schädliche dann ihre Chan-
ce sehen, sich auszubreiten,

sind langfristige Folgen für
Stoffwechsel, Gehirn, Nerven
nicht abzusehen; aussage-
kräftige Studien fehlen bis-

her.
Ein wenig ist das, als würde

man versuchen, einen kranken
See zu heilen, indem man ton-
nenweise Pestizide hineinkippt.
Und dann hofft, dass genug
brauchbare Pflanzen überleben.

Bork jedenfalls nimmt auch
regelmäßig Proben von seinem
eigenen Stuhl. Nachdem er ein-
malAntibiotikaverschriebenbe-
kommen hatte, war sein Mikro-
biom nichtmehr dasselbe.

Ein Einzelfall?
Es gibt auch Fälle wie den ei-

ner Patientin aus dem bayri-
schen Neu-Ulm. 75 Jahre ist sie
alt, und sie litt an einermehr als
unangenehmen Krankheit,
darum will sie ihren Na-
men lieber nicht nennen.
Ein Bakterium namens
Clostridiumdifficile hat-
te sich in ihrem Darm
ausgebreitet, es ge-
wann wohl nach
Antibiotikathera-
pien die Hoheit,
versprühte seine
Gifte. Sie hatte
Durchfall. Stän-
dig. Die Patien-
tin bekamAn-
tibiotika

dagegen, die nicht halfen, wo-
chenlang lag sie in der Klinik,
nahm 15 Kilo ab –manche bringt
das Bakterium um.

Doch heute geht es ihr wieder
gut. Sie bekam eine Stuhltrans-
plantation.

„DerNameist eigentlichblöd“,
sagt Georg Härter, „er schreckt
ab.“Härter ist Infektiologeander
UniklinikUlm. Er behandelte die
Frau aus Neu-Ulm.

Man braucht dazu eigentlich
nur den Stuhl eines gesunden
Spenders, erklärt Härter, mög-
lichst frisch. Den reinigt er mit
einer Kochsalzlösung, passiert
ihn durch eine Art Kaffeefilter,
Bakterien schlüpfen locker hin-
durch, sagt Härter, dann spritzt
er die Lösung bei einer Darm-
spiegelung über einen Kanal hi-
nein – fertig. Relevante Risiken:
keine.

Die Pharmaindustrie

investiert nicht. Unlukrativ

„Der Spender kann theoretisch
jeder sein“, sagt Härter, im Fall
der Neu-Ulmerin war es die En-
kelin. Direkte Verwandte haben
oft ein ähnliches Mikrobiom.
Vielleicht hat es etwasmit Verer-
bung zu tun, wer weiß, es kann
auch schlicht damit zusammen-
hängen, dass Menschen aus ei-
nem Haushalt oft eine ähnliche
Hygiene haben, die gleiche Er-
nährung, sie streichelnvielleicht
dieselbe Katze.

Härter hatte jahrelang auf so
einen Fall gewartet. Er hatte Lite-
ratur darüber gelesen, er wollte
so eine Transplantation unbe-
dingt ausprobieren. Stuhltrans-
plantationen gab es in Deutsch-
land bisher vielleicht ein halbes
Dutzend. In manchen Ländern
wie den USA aber machen Ärzte
Fäkaltherapien standardmäßig,
Erfolgsrate bei Clostridium diffi-
cile: rund 90 Prozent. Hierzulan-
de sind Stuhltransplantationen
bislang nur im Rahmen eines in-
dividuellen Heilversuchs mög-
lich. „Aber dieDatenlage zuClos-
tridium-difficilie-Infektionen ist
gut, dieMethodewird sich sicher
auch hier über kurz oder lang
durchsetzen“, so Härter.

Doch Studien darüber zu fi-
nanzieren ist nicht einfach. Der
Stuhl anderer Menschen ist kos-
tenlos zu haben. Kein Geschäft
für die Pharmaindustrie in Sicht
– also investiert sie auch nicht.

ZweiTagenachderTransplan-
tationwardieNeu-UlmerPatien-
tin wieder gesund, der Durchfall

kam nicht wieder. Sie fühlt
sich heute gut, sagt sie.

Wie genau diese Trans-
plantationen funktionie-
ren, was sie in Menschen
auslösen, das weiß so genau

noch niemand. Vielleicht
nimmt der Mensch tatsäch-
lich das Mikrobiom des Spen-
ders an, vielleicht aber blüht

durch die Bakterien das alte, ur-
sprüngliche Mikrobiom wieder
auf.

Auch was dabei sonst noch
ausgelöst wird, ist völlig unklar.
Wenn sich herausstellt, dass die
Darmbewohner sogar Einfluss
auf unser Gemüt haben – fühlen
wir uns dann nach solch einer
Transplantation, nun ja – irgend-
wie anders? „Eine berechtigte
Frage“, sagt Bork.

Er sucht weiter.

■ Maria Rossbauer, 32, ist Biologin

und sonntaz-Autorin. Sie dachte,

sie sei mit dem WG-Leben inzwi-

schen durch, arrangiert sich jetzt

aber gut

........................................................................................................................................................................................................
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Was ist das Mikrobiom?

■ Viele: Als „Mikrobiom“ werden
alle Mikroorganismen bezeich-
net, die den Menschen besiedeln.
Dazu zählen vor allem Bakterien,
aber auch Viren, Pilze, Milben und
Amöben.
■ Einer: Der Begriff stammt von
dem 2008 verstorbenen amerika-
nischen Molekularbiologen und
Genetiker Joshua Lederberg. Er
hatte ihn in Anlehnung an das
Wort „Genom“ gewählt, um zu zei-
gen: Das Mikrobiom ist ähnlich
wichtig für die Betrachtung des
Menschen. Lederberg erhielt 1958
den Nobelpreis für Physiologie
oder Medizin.

2
Kilogramm wiegen alle Mikroben

insgesamt, die der Mensch

in und auf seinem Körper trägt

Quelle: scinexx
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ernst zu nehmen. Die Stadtstaa-
ten Norditaliens brachten einen
neuenMenschentyp hervor, den
selbstbewussten, demokrati-
schenBürger,derplötzlichselbst
aus seinem Leben etwas macht.
Dann kam die Reformation hin-
zu, die sagte: Es kommt auf dich
an. Luthers „Ich stehe hier, ich
kann nicht anders“ – all diese
Entwicklungen rückten immer
mehr den einzelnen Menschen
ins Zentrum.
Und man konnte sich wissen-
schaftlich immer mehr erklä-
ren. Durch Mikroskope etwa
konnte man tatsächlich in den
Menschen hineinsehen.
Ja, der Triumphzug der moder-
nen Naturwissenschaft begann.
Plötzlich war da eine Dynamik,
die einfach alles umwälzte, die
Dinge erklären und erschaffen
konnte. Die Naturwissenschaft
wurde zum Urbild verlässlichen
Wissens. Es klappte einfach,
wenn man ihre Ergebnisse an-
wandte. Und das naturwissen-
schaftliche Wissen ist universell.
Die Maschine, die
Sie in Kapstadt
bauen, funktio-
niert auch in New
Orleans. In den
Geisteswissen-
schaften gibt es
dagegen verschie-
dene Theorien, an-
dere Sprechweisen,
einander widerspre-
chende Philosophi-
en, Theologien – Sie
kriegen nirgends sonst
diese atemberaubende
Verlässlichkeit und uni-
versale Gültigkeit wie bei
der Naturwissenschaft.
Und das veränderte das Men-
schenbild?
Sogar das ganze Weltbild. Bis
zum 16. Jahrhundert war es zum
Beispiel noch selbstverständlich,
dassmanWunder,Dämonen,Ko-
bolde für wirklich hielt. Wenn
jetzt aus Ihrem Telefon ein rosa
Elefant gekrochen kommt, sind
Sie festüberzeugt, Siehättenges-
ternAbendzuviel getrunken. Sie
werden zuerst einmal eine
rationale Erklärung suchen.
Wenn wir im 14. Jahrhundert te-
lefoniert hätten, hätten Sie ge-
sagt: Augenblickmal, ich hab ge-
rade eine Vision, ich ruf gleich
zurück, ich muss erst mal den
Elefantenkobold vertreiben. Es
wäre akzeptabel gewesen. Da
hatte man noch keinen Begriff

davon, dass die Natur-
gesetze unerschüt-
terlich funktio-
nieren. Und man
hat dann langsam
dieses System fes-
ter Naturgesetze
auf sich übertra-
gen, auf denMen-
schen.
Es ging also in die
Richtung: Der

Mensch ist wie eine
natürliche Ma-

schine. Passt
dazu nicht

auch, dass
man den
Men-

schen ir-

gendwannüberseineGenede-
finierte?
Aus der moder-
nen Perspektive
fragt man nur
noch nach der
Kausalge-
schichte eines
Menschen,
nach seinen
Bestandteilen
und Funktionen.
Da ist natürlich
die genetischePers-
pektive die naheliegende.
RichardDawkins etwanennt den
Menschen eine „Genmaschine“.
Es gibt aber zwei sehr unter-
schiedliche Strömungen. Die na-
turwissenschaftliche, determi-
nistische einerseits, eine stark
antinaturwissenschaftliche Tra-
dition der Geistes-, Sozial- und
Politikwissenschaften anderer-
seits, die bei der Frage nach dem
Menschen eine ganz andere Ge-
schichte erzählt.
Die wäre?
Die Marx’sche etwa: Der Mensch
wird verstanden durch die Pro-
duktionsbedingungen, also die
sozioökonomischen Umstände.
Dieses Paradigma ist in vielen

Geisteswissenschaften und
in der Soziologie geblieben,

die denMenschen ganz
aus seinen gesell-
schaftlichen Rollen
verstehenwill, inder

die Natur-
wissenschaft ei-
gentlich gar nicht
richtig vorkommt.
Das geht so weit, dass wir gera-
de im 20. Jahrhundert Philoso-
phien haben, die die Naturwis-
senschaftvollständig ignorieren.
Habermas etwa schrieb in den
späten fünfziger Jahren, dass die
biologisch fundierte Anthropo-
logie zu überwinden sei und
durch eine neue Gesellschafts-
wissenschaft ersetzt werden
müsse.
DerHöhepunkt des funktionie-
renden Menschen war doch et-
wa in den 90er Jahren, als alles
über Gene erklärt und nach ei-
nemBauplanbegründetwurde,
oder?
Ja, doch seitdem hat die Biologie
immer mehr gelernt, dass eben
nicht alles mit Genen erklärt ist.
Dass der Mensch viel mehr ein-
gebettet ist, das vieles zusam-
menkommt auf demWeg von ei-
nemChromosomensatz zu einer
Persönlichkeit. Es ist ein Konzert
von Faktoren, das uns ausmacht
und formt.
Die Mikrobiomtheorie besagt,
dass wir Menschen nicht ein
Wesen sind, sondern viele. Wie
kommenwir heute damit klar?
Erschüttert Sie das?
Es beschäftigt mich. Genau so
wie damals, als die Genetik so

„Ein Konzert, das uns ausmacht“

JETZT MAL IM ERNST . . . Christian Illies: Was glauben wir, wer wir sind? Kommt

immer auf die Epoche an, in der wir leben, sagt der Bamberger Philosoph

INTERVIEW MARIA ROSSBAUER

sonntaz: Herr Illies, es gab ein-
mal eine Zeit, in der dachte
man: Der Mensch ist seine
Säfte.
Christian Illies:Nun ja, die Frage
nach dem Menschen hat den
Menschen vermutlich immer
schon beschäftigt. Und die Na-
turphilosophie hat immer ver-
sucht, die Wirklichkeit auf
Grundelemente zurückzufüh-
ren.Vordem16. Jahrhunderthat-
te sie keinen Begriff von Atomen
oder Molekülen. Da lag es nahe,
den Menschen in seinen Säften
zu sehen. Denn das, was den
Mensch lebend macht, sind die
Bewegungen von Flüssigkeiten –
Blut, Schleim, schwarze und gel-
beGalle.Manerkannteden toten
Menschen daran, dass die Säfte
sich nichtmehr bewegten.
Was bedeutete diese Sicht für
denMenschen damals?
Die Menschen glaubten, dass in
uns eine Art Ordnung, eine Ba-
lance zwischen verschiedenen
Säften oder Kräften bestehen
muss. Aus diesem Verständnis
konnteman nicht nur heilen, in-
dem man ein Kraut oder eine
Pille gab, sondern auch, indem
man sein Leben änderte, betete,
versuchte, sichseelischwieder in
Gleichklang zu bringen.
Die Frage, was der Mensch ist,
war also eine nach seinem Sinn
in derWelt.
Sie war immer eingebettet in
verschiedene Zusammenhänge.
Einmal ist danatürlichdermedi-
zinische: Den Menschen verste-
hen, heißt auch darüber nach-
denken, wie man ihn heilen
kann. Früher auch mit Blick auf
das, was man mit dem Begriff
„Seele“ beschrieben hätte. Was
auch bedeutete, zu verstehen,
was einharmonisches, einglück-
liches Menschenleben ist – oder
in einem theologischen Kontext
ein gottgewolltes.
Wiewar diesesDenkendesGro-
ßen,Ganzeneingebettet in eine
medizinische Sicht auf den
Menschen?
Die alte klassische Betrachtung
der Natur – und damit auch des
Menschen– fragtenachdemWo-
hin, dem Wozu. Das ist nicht
mehr die Frage, die wir in der
modernen Naturwissenschaft
stellen. Wenn wir wissen wollen,
warum etwas da ist, fragen wir
heute: Was hat das verursacht?
Aristoteles fragte noch: Umwes-
sentwillen ist es da? Diese Frage
dominierte die Naturwissen-
schaften bis zum 16. Jahr-
hundert, die Biologie bis
zum 19. Jahrhundert.
Was hatten die Menschen
vordem16. Jahrhundertal-
so für ein Bild von sich
selbst?
Für die Menschen früher
stellte sich nicht so stark
die Frage nach ihrem ei-
genen kleinen Leben, der Blick
auf das Ganze war
entscheidender.
Erst in der Re-
naissance be-
gann der
Mensch, sich
als Einzelner

groß war, dass
man dachte, der
Mensch ist eine

Art Maschi-
ne, alles ist
vorgeplant.
Es über-
trägt sich
auchauf an-

dere Dinge
im Leben, etwa
den Sprach-
gebrauch.

Früher sagte man:
Das steht in den Ge-

nen. Dadurch bekamenwir so
eine funktionale Denkweise.
Wennichaberglaube, ichbinei-
ne Symbiose – das ändert schon
etwas.
Mir geht es ähnlich. Wenn ich in
den Bamberger Keller gehe, sage
ichaber immernoch„Ichwill ein
Bier“ und nicht „Wir wollen ein
Bier“. Intuitiv haben wir erst mal
keinen Zugang zu solchen
Kleinstlebewesen. Die Mikrobi-
omtheorie bleibt ein Stück weit
abstrakt. Das warmit den Genen
zunächst ähnlich, die sind ja so-
gar noch kleiner. Aber das Wis-
sen um die Gene wurde in den
letzten20JahrensosehrzumAll-
gemeinwissen, auch über Bilder,
dass wir davon irgendwann eine
Vorstellung hatten. In diesem
Sinne könnte auch die Mikobi-
omtheorie uns verändern. Viel-
leicht sieht sich der Mensch wie-
der stärker eingebettet in dieNa-
tur, da er selbst ein komplexes
Ökosystem ist.

Glauben Sie, dass dasWissen
um unser Mikrobiom etwas
verändert?
Es könnte uns daran erin-

nern, dass wir durch und
durch auch Tier sind. Es

täte unserem Verhalten
und unserer Umweltpoli-
tiksehrgut, innochstärke-
rem Maße zu begreifen,

wie sehr wir abhängig sind
von einer funktionierenden

Natur, umunsebensowie inuns.
Wie sehr wir ein Teil davon sind.
Und nicht einfach neben oder
außerhalbvonihrstehen.DieAr-
roganz der Soziologie und ande-
rer Wissenschaften gegenüber
der Biologie hat oft völlig unter-
schätzt, welche unglaublich sub-
tilen natürlichen Zusammen-
hänge den Menschen bestim-
men. In diesem Sinne könnte et-
was von der antiken Weisheit
wieder erwachen, die den Men-
schen vor allem als Teil eines
umfassenden Ganzen verstand,
in dem er seinen Platz zu finden
hat.
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Christian Illies

■ 50, wurde in Kiel geboren. Er stu-
dierte Biologie in Konstanz sowie
Philosophie in Oxford und Paris.

Heute ist Illies
Philoso-

phieprofes-
sor an der
Uni Bam-
berg. Er

forscht vor al-
lem zu Ethik und

philosophischer Anthropologie. Er
lebt mit seiner Frau und vier Kin-
dern in Coburg.

10.000
Arten unterschiedlicher

Bakterien leben in und

auf dem Menschen

Quelle: Human Microbiome Project, Nature, 2012


